
F
ast 14 Stunden ist er mit dem Bus
nach Buenos Aires unterwegs gewe-
sen, jetzt sitzt er mit bleichem Ge-

sicht hier in der Casa del Bandoneón. Die
schwarzen Haare hängen Ezequiel Acosta
in Strähnen ins Gesicht, seine Augen liegen
tief in den Höhlen. Argwöhnisch sieht der
junge Tangomusiker in der Instrumenten-
werkstatt zu, wie Oscar Fischer sein Ban-
doneon auf die Werkbank hebt und den
Schraubenzieher ansetzt. 

Acosta, 20, hat dem Instrumentenbauer
einen kostbaren Schatz mitgebracht, nach
dem er lange suchen musste. Zuerst streu-
te er die Nachricht unter Freunden, Ver-
wandten und Kollegen in seiner
Heimatstadt Mendoza: Er suche
ein guterhaltenes, preiswertes
Bandoneon. Niemand meldete
sich. Also durchforstete er das
Internet, klapperte die Dörfer
ab, schaltete Anzeigen in Bue-
nos Aires und sogar im nahen
Chile. Die Suche blieb erfolglos,
Acosta musste sich mit einem
geliehenen Instrument behelfen. 

Er hatte die Hoffnung bereits
aufgegeben, da gab ihm nach
einem Jahr ein Bekannter einen
Tipp: Ein Geschäft in Mendoza
habe ein Bandoneon hereinbe-
kommen. Acosta sah sich das
Instrument an: Es war Baujahr
1955, der Lack war zerkratzt,
einige Tasten hakten, es klang
verstimmt. 2200 Pesos, rund 500 Euro, soll-
te das gute Stück kosten, viel Geld für
einen Nachwuchsmusiker. Dennoch schlug
er zu: „Sonst wäre ich nie zu einem eige-
nen Bandoneon gekommen.“ 

Und nun sitzt er in der Werkstatt im 
Bohemeviertel San Telmo und wartet. Bei
Fischer, das weiß Acosta eigentlich, ist 
sein Bandoneon in besten Händen. Der
Deutschstämmige mit dem Pferdeschwanz
ist einer von drei Instrumentenbauern in
Argentinien, die Bandoneons stimmen und
reparieren können. 

Oft kommen ausländische Touristen vor-
bei, die bei ihm ein Bandoneon als Souve-
nir erstehen wollen. Aber Fischer, 40, ver-
kauft Instrumente nur an Musiker. Besu-
chern drückt er ein Flugblatt in die Hand:
„Liebe Touristen, unsere Bandoneons sind
vom Aussterben bedroht. Kommen Sie
wieder und tanzen Sie Tango, aber lassen
Sie unsere Instrumente im Land.“ Seine
Sorge ist berechtigt: Touristen und Samm-

ler aus Europa, den USA und Japan haben
in den vergangenen Jahren Hunderte 
der traditionellen Tango-Instrumente ab-
geschleppt. Am begehrtesten ist das Mo-
dell „AA“, benannt nach der deutschen
Bandoneonfabrik Alfred Arnold in Carls-
feld im Erzgebirge. Das seltene Jugendstil-
Exemplar mit Perlmutteinlagen erzielt
Höchstpreise bei Sammlern. Die Abwer-
tung des argentinischen Peso hat dazu ge-
führt, dass guterhaltene AA-Exemplare
schon für 3000 Dollar zu bekommen sind –
halb so viel, wie ein neues Instrument in
Europa kostet. Jetzt werden im Land des
Tangos die Bandoneons knapp.

Gewiefte Instrumentenscouts ziehen
durchs Land und kaufen den Markt leer.
„Da ist eine Mafia am Werk“, klagt Fi-
scher. Auch geschäftstüchtige Musiker tra-
gen zum Instrumentenschwund bei. Sie ge-
hen oft mit mehreren Bandoneons auf
Tournee nach Europa, die überzähligen
Exemplare verscherbeln sie an Sammler.
Nachschub bleibt aus, denn Argentinien
ist zwar die Heimat des Tangos, aber sein
wichtigstes Instrument wurde hier nie her-
gestellt. Die meisten Bandoneons stammen
aus Deutschland.

Benannt ist das Instrument nach seinem
Erfinder, dem Musiklehrer Heinrich Band
aus Krefeld. Im 19. Jahrhundert diente es
als tragbare Orgel bei kirchlichen Prozes-
sionen, später entdeckten Volksmusiker
das Bandoneon als Stimmungsmacher für
Polkas und Ländler. 

Deutsche Auswanderer brachten die ers-
ten Instrumente Anfang des 20. Jahrhun-
derts an den Rio de la Plata. In den Ka-

schemmen und Bordellen des Hafenvier-
tels von Buenos Aires, wo vereinsamte
Einwanderer aus Italien und Spanien ihr
Heimweh im Schnaps ertränkten, entstan-
den die ersten Tangos. Bei der Oberschicht
war die Musik dagegen verpönt. 

Experten schätzen, dass es heute höchs-
tens noch 20 000 Bandoneons gibt. Die
reichen nicht aus, denn der weltweite
Tango-Boom hat die Nachfrage angeheizt,
vor allem nach den begehrten AA. 

„Die Instrumente aus der Hand von 
Alfred Arnold und seinen Söhnen ha-
ben einen unverwechselbaren Klang“,
schwärmt Fischer. Jedes Instrument wur-

de in Handarbeit gefertigt. Mit
seinen 71 Tasten lassen sich 142
Töne erzeugen. Im Jahr 1948
wurde die Fabrik Alfred Arnold
enteignet, die DDR stellte den
Instrumentenbau ein. Arno Ar-
nold, ein Neffe des Gründers,
baute im Rhein-Main-Gebiet 
einige Jahre lang Bandoneons,
aber an die Qualität der legen-
dären Doppel-A reichen sie
nicht heran. 

Das Instrument von Ezequiel
Acosta, dem jungen Musiker 
aus Mendoza, ist so ein Nach-
kriegsexemplar. Oscar Fischer
öffnet das Gehäuse und streicht
über den Kamm, eine Leiste 
aus Metallzungen, die den typi-
schen Bandoneonsound erzeu-

gen. Er ist aus Aluminium, nicht aus Zink,
wie bei den AA, dieses Bandoneon klingt
daher nicht so voll wie die Original-
Arnolds. 

Fischer schraubt das Instrument wieder
zu und winkt Acosta heran. „Einige Zun-
gen sind beschädigt, mehrere Tasten müs-
sen ersetzt werden“, erklärt er dem stolzen
Besitzer. „Drei Monate brauche ich, dann
kannst du es abholen.“ 

Acosta kann seine Enttäuschung kaum
verbergen. Er hat in den kommenden Wo-
chen mehrere Auftritte geplant, sein En-
semble Altertango steht am Beginn einer
vielversprechenden Karriere. Ob Fischer
nicht das Bandoneon per Kurier nach Men-
doza schicken könne, wenn es fertig sei?
Ihm graut vor der langen Busfahrt.

Aber Fischer schaut ihn nur streng an:
„Du willst doch dein Bandoneon wohlbe-
halten zurückbekommen? Ich verschicke
keine Instrumente, die werden unterwegs
gestohlen.“ Jens Glüsing
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Klang des Heimwehs
Nahaufnahme: Wie Oscar Fischer in Buenos Aires dafür sorgt,
dass das wichtigste Instrument des Tangos nicht verstummt

Ladenschild (o.), Bandoneon-Experte Fischer: „Mafia am Werk“
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